
















Früher war alles
leichter. Auch ich.

Von Maria Rimbrecht

Finden Sie nicht auch, dass
früher alles besser war? Ir -
gendwie schöner, leichter, 
fröhlicher? Aber vor allem
schlanker! Das steht fest. Mein
Mann war schlanker, die meis -
ten Freundinnen, meine Kol -
leginnen, sogar unsere Nach-
barn hatten sellemols weniger
auf den Rippen. 
Manchmal denke ich, sogar 
die Katzen wären dünner ge -
wesen und leichtfüßiger durch
unseren Garten gestreift auf 
der Suche nach schmackhaften
Vögeln und Mäusen. Die Hun-
de unserer Freunde haben auf
jeden Fall mit ihren Herrchen
und Frauchen an Gewicht zu -
gelegt. Die früher quickleben -
dige Aida von der Königsallee
hat immerhin 10 Kilo zuge -
nommen und liegt nur noch 
japsend vor der Haustür.

Aber lassen wir das Getier!
Schauen wir in den Spiegel! 
Ich japse und schnaufe zwar
noch nicht wie die dicke Aida,
aber unwillkürlich entfährt 

mir ein tiefer Seufzer beim An -
blick dessen, was ich sehe: Jah-
resringe um Taille und Hüfte,
ebenso wie Zornes-und Lach -
falten im Gesicht. Auch meine
ehemals schmalen Schultern
sind breiter geworden, als 
würde ich als Feldarbeiterin
täglich mit Spaten und Schau -
fel Schwerstarbeit verrichten.
Warum bin ich nicht mehr
rank und schlank wie früher?
Warum wird alles mehr an 
mir? Mehr Kilos, mehr Run -
dungen, mehr Falten? Doch
halt, etwas ist dünner gewor-
den! Viel weniger! Nämlich 
die Haare. Aber das ist natür -
lich kein Trost. Ich werde weh -
mütig, denke an schlanke und
leichte Tage, an früher eben,als
alles noch besser war.

Plötzlich steht mein Mann 
hinter mir. Auch er schaut in
den Spiegel, allerdings mit
Wohlgefallen. „Findest du 
nicht, dass wir uns gut gehal -
ten haben?“, fragt er, als hätte 
er nicht auch etliche Kilos 
zugelegt und müsste nicht 
gelegentlich den Gürtel etwas
weiter schnallen. Meinen Wi -
derspruch will er nicht gel-
ten lassen. Rundungen und
Runzeln zeugen für ihn von
intensivem Leben und Genie-
ßen. Sie gehören dazu. „Jede
Zeit hat ihre schönen Seiten,
man muss das Beste daraus
machen“, meint er überzeugt.
Vielleicht hat er Recht, aber ich
habe mir auch dieses Jahr 
wieder vorgenommen, abzu-
nehmen und leichter zu wer-
den.
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„Saa‘s bloos net!“
von Michael Behnke

„Vunn sellemols“, von der „gut-
en alten Zeit“ kommt mir eine
kleine Geschichte in den Sinn.
Sie führt uns zurück in die frü -
hen 60er Jahren des letzten Jahr-
hunderts: 
„Saa bloos net de Oma, dass ich
evangelisch bin! Heer‘sche?“ Mit
flehendem Blick sah die Mutter
in die Augen ihres 5-jährigen
Sohns. Dieser nickte beklom-
men und unsicher, verstand
aber nicht wirklich, was seine
Mutter von ihm verlangte. Zwar
hatte er schon des öfteren mit-
bekommen, dass das Evangeli-
sche und Katholische zum Streit
zwischen seinen Eltern führte,
aber erst lange danach sollte er
verstehen, wie schmerzlich die-
se Unterscheidung seine Fami-
lie bestimmte. Für die gut-ka -
tholischen Großeltern war es in
den fünfziger Jahren des letzten
Jahrhunderts ein bedrängendes
Erlebnis, dass sich ihre Tochter
in einen geschiedenen Evan -
gelischen verliebt hatte. Erst
nach langem Streit willigten sie
schweren Herzens in die Heirat
ein. Jedoch die Tatsache, dass

ihre Tochter sofort nach der Hei-
rat mit einem Geschiedenen ex -
kommuniziert wurde, schmerz-
te sie sehr.

Einige Jahre später wurde ihr
Mann Schulleiter einer „Evange -
lischen Volksschule“. Das ging
aber nur, wenn auch die Ehefrau
des Leiters evangelisch war. So
war das „sellemols“! Also kon-
vertierte seine Frau und wur -
de evangelisch; ein Schritt, den
ihre Eltern nie erfahren durften
– und den sie auch nie bis zu de -
ren Lebensende erfahren haben.
Was für ein Versteckspiel!

Das ist die Geschichte meiner
Eltern, und der kleine Junge war
ich. So dramatisch der Konflikt
zwischen den Konfessionen auf
meinen Eltern lastete, so hat-
te ich selbst doch nie darunter
zu leiden. Da größtenteils die
Erziehung der Kinder meiner
Mutter oblag, wurde ich, der
evangelisch Getaufte – ohne es
zu merken – ziemlich katholisch
erzogen. Meine Mutter erzählte
von den katholischen Heilgen,
der Jungfrau Maria, wir feierten
St. Martin und Nikolaus und be -
teten zu Mittag und zur Nacht.
Meine Großeltern, bei denen 
ich von klein auf die Ferien ver-
brachte, nahmen mich mit zur

Messe in Heilig Kreuz in Zwei-
brücken. Diese Kirche ist die ers -
te, die ich je betreten habe und
ist mir bis heute vertraut. Ich
wuchs auf in einem kleinen Dorf
in der Nordpfalz. Allein der ka -
tholische Pfarrer kümmerte sich
dort um uns Jugendliche. Zwei-
mal in der Woche sammelte er
in seinem VW-Bus alle Kinder
auf, die wollten, und brachte
uns zu einem alten Schulsaal ins
Nachbardorf, wo wir Tischten-
nis, Schach, Karten, Brettspiele
u.a. spielten. Der Pfarrer immer
mittendrin uns zugewandt und
eifrig mitspielend. Manchmal
spielten wir Fußball gegen an -
dere Jugendgruppen, machten
Fahrten, Wanderungen, sangen
und musizierten und an Weih-
nachten gestalteten wir hei   -
ter-besinnliche Altennachmitta-
ge. Es war phantastisch! Damals
bekam ich die ersten Impulse,
später mal Theologie zu studie-
ren.

Mein Bruder und ich heirateten
beide später Katholikinnen, und
unsere Kinder sind teils katho-
lisch, teils evangelisch. Viele
meiner besten Freunde sind ka -
tholisch, und seit 30 Jahren ar -
beite ich aktiv mit in einem öku-
menischen Gesprächskreis. Seit
Jahren singe ich sogar in dem
katholischen Kirchenchor, in
dem meine Mutter schon sang



und in dem mein Onkel und mei-
ne Cousine noch singen – also
eine Art Familienzusammenfüh -
rung unter ökumenischem Zei-
chen!

Allerdings: Die ökumenische
Wiedervereinigung der beiden
Kirchen auf institutioneller Ebe -
ne dürfte wohl erst am St. Nim-
merleinstag durchgeführt wer-
den. Hier feilen Theologen auf
beiden Seiten noch verbissen an
dogmatischen Spitzfindigkeiten,
um die bleibenden Unterschiede
in Beton zu gießen – trotz aller
offiziellen ökumenischen Bemü -
hungen und Beteuerungen.  Im
Kirchenvolk hingegen wird die
Ökumene schon längst im Alltag
gelebt. Wer orientiert sich denn
heute noch am „Gesangbuch“
seiner oder ihres Liebsten, ob er
sie oder sie ihn heiraten wird?
Und das ist gut so! Denn wer es
hier zu bunt treibt, der verliert
seine „Schäfchen“ auf nimmer
Wiedersehen.  „Sellemols“, in 
der guten alten Zeit war eben
auch nicht alles so gut. Da haben
wir es doch heute besser – oder?
„Saa‘s bloos net!“ - „Ei Alder, des
saat doch heit kee Mensch meh!“ 

Heute vor 75 Jahren: 

Der Tag, als die 
Amerikaner kamen

Die Autorin, Gisela Keller wur-
de 1934 in Germersheim gebo-
ren und erlebte die Einnahme 
Germersheims am 25. März 1945
durch die US- Army und lebt heute
in Zweibrücken.

Heute, am 25. März, denke ich
besonders intensiv an diesen

Tag. Vor genau 75 Jahren war es
soweit: Die Amerikaner kamen in
unsere Stadt. Das Wetter war 
so kalt und sonnig, wie es in die-
sen Märztagen ist. Wir hatten
schon tagelang im Luftschutz -
keller gesessen. Die ersten Veil-
chen auf unseren Lieblingsplät-
zen standen auch dieses Jahr in
voller Blüte, so, als wäre nichts
geschehen. Aber wir hatten kei-
ne Lust, sie zu pflücken, denn 
wir warteten ängstlich und hoff-
nungsvoll zugleich auf unsere
„Befreiung“. Was würde mit uns
geschehen?

Bevor die Amerikaner kamen,
wurden wir aufgefordert, die
Stadt zu verlassen, denn sie soll-
te nicht den Amerikanern über-
lassen, sondern verteidigt wer-
den. Viele Leute gingen zu Fuß
über die Eisenbahnbrücke, die
über den Rhein führt. Auch wir
waren aus dem Luftschutzkeller
gekommen und luden nun eini-
ge Habseligkeiten auf unseren
Handwagen auf und wollten
nach Bellheim. Aber da war we -
gen des Rückzugs kein Durch-
kommen mehr: Marode deut-
sche Panzer, Pferdefuhrwerke,
deutsche Soldaten, hungrig und
in schäbigen Uniformen, zu Fuß
oder auf alten Fahrrädern kamen
uns entgegen. So änderten meine
Mutter, mein Bruder, eine geh -
behinderte Nachbarin und ich

mitten in der Nacht den Kurs 
und liefen über Sondernheim
nach Hördt. 

Es war schon dunkel geworden,
aber der Mond schien, dadurch
konnten wir die Straße erken-
nen. Die Wiesen neben dem
Rhein waren überflutet. Plötz-
lich kam uns ein Motorrad mit
Beiwagen entgegen. Der Fahrer
hielt an und fragte uns, wohin
wir wollten. Wir erklärten ihm,
dass wir auf Anraten von Bür -
germeister Angerer die Stadt 
verlassen wollten. Dabei war 
uns ängstlich zumute, vor al-
lem wegen des schweigenden
Mannes im Beiwagen, der völlig
vermummt war und den Blick
von uns abwandte. Der Fah-
rer erklärte uns dann in einem 
für uns ungewöhnlichen Hoch-
deutsch: „Ja, gehen Sie, es wird
Ihnen nichts passieren!“ Wer wa -
ren diese seltsamen Männer, die
dann auch noch ihr Motorrad
wendeten und rasch in der Dun-
kelheit verschwunden waren?
Wir waren sicher, dass es Spio-
ne waren und sehr erleichtert als
wir in Hördt ankamen, wo wir
freundlich empfangen wurden
und jeden Tag eine „dicke Kar-
toffelsuppe“ bekamen.
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Plötzlich hörten wir einen 
schrecklichen Knall und sahen
einen Rauchpilz aus Richtung 
Germersheim aufsteigen. Deut-
sche Einheiten hatten die Ei -
senbahnbrücke gesprengt, um 
die Amerikaner aufzuhalten. 
Über diese Brücke waren am 
Tag vorher bereits die örtlichen
NS-Funktionäre mit Gauleiter
Simon geflohen. Wie wir später
erfuhren, wurde Germersheim
noch am 24. März von deutschen
Truppen unter Beschuss genom-
men. Wir aber warteten auf die
Amerikaner. Wie würden sie mit
uns umgehen? Alles war so un -
gewiss! Doch dann waren wir
überrascht über ihre Freundlich-
keit; wir Kinder bekamen sogar
Schokolade. Nach einer Woche
liefen wir den gleichen Weg wie-
der zurück. Die Bevölkerung
durfte schon am 25. März, einem
Sonntag, in ihre Häuser zurück-
kehren. Das Kriegsende war
nicht mehr weit.

Sellemols - 
Heutzutage

•  Früher spielten drei Kin-
der im Sandkasten. Heu-
te hat eins eine Sandpho-
bie, eins ist allergisch und
das dritte darf aus religi -
ösen Gründen nicht.

•  Ich habe gelesen, dass
Neandertaler täglich
4000 bis 5000 Kalorien zu
sich genommen haben.
Jetzt kann ich verstehen,
was mit „Früher war al -
les besser“ gemeint ist

•  Die Zukunft war früher
auch besser.  (Karl Valen -
tin)

•  Warum das Vergangene
uns so lieblich dünkt?
Aus demselben Grunde,
warum eine Graswiese
mit Blumen aus der Ent-
fernung ein Blumenbeet
scheint. (Franz Grillpar-
zer)

•  Viele leben zu sehr in 
der  Vergangenheit. Die
Vergangenheit soll ein
Sprungbrett sein, aber
kein Sofa. (Harold Mac-
Millan)

•  Die Vergangenheit ist da,
um aus ihr zu lernen,
nicht um in ihr zu leben.

•  Ein Kluger muss den
Sinn auf das Vergang´ne
lenken, das Gegenwärt´ -
ge tun, das Künftige b e -
denken. (Alter Spruch).

•  Willst du dir ein hübsch
Leben zimmern, musst
dich ums Vergang´ne
nicht bekümmern.
(Goethe, Gedichte)

•  Mehr als die Vergangen-
heit interessiert mich die
Zukunft, denn in ihr
gedenke ich zu leben.
(Albert Einstein)

•  Alt ist man dann, wenn
man an der Vergangen-
heit mehr Freude als an
der Zukunft hat. (John
Knittel)


















